
 
 
 
 
 

 
 

Die Kraft des präsenten Facilitators 

Wie achtsames Da-Sein kollektiv traumatisierte 

Gruppen tiefgreifend transformiert 
 

 

 

 
 

Die stille Revolution in der Arbeit mit kollektiv traumatisierten Gruppen 

Was geschieht, wenn ein Facilitator aufhört zu "facilitieren"? Diese Frage führt 

zu einer überraschenden Entdeckung: Das autonome Nervensystem 

traumatisierter Menschen reagiert unmittelbar auf die innere Verfasstheit des 

Facilitators - lange bevor eine einzige Methode zum Einsatz kommt. Der Text 

enthüllt, wie die scheinbar passive Qualität des reinen Da-Seins zur aktivsten 

Kraft der Transformation werden kann, und eröffnet damit einen 

revolutionären Weg in der trauma-sensitiven Gruppenarbeit. Eine Einladung 

zum Paradigmenwechsel, der die Grundannahmen therapeutischer 

Intervention radikal in Frage stellt. 
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“Don’t try to change anything, 
Don’t try to avoid anything, 
But don’t miss anything that is happening.” 
 
Sayadaw U Tejaniya 
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1) Die zentrale Erkenntnis 
Der wichtigste und zugleich am meisten unterschätzte Aspekt in der Arbeit mit 

traumatisierten Gruppen ist die innere Präsenz des Facilitators. Diese Einsicht mag für viele 

Fachleute überraschend oder gar provokant sein, doch sie ergibt sich zwingend aus der 

Perspektive der Betroffenen selbst. Während die Wissenschaft sich in Theorien und Methoden 

verliert, während Handbücher geschrieben und Techniken entwickelt werden, ist für 

traumatisierte Menschen nur eines von wirklicher Bedeutung: ihre unmittelbare, körperlich 

gefühlte Erfahrung von Sicherheit im Kontakt. Diese Erfahrung entsteht - oder wird verhindert 

- durch die innere Verfasstheit des Facilitators. 

2) Das Wesen kollektiver Beziehungstraumata 
Die Arbeit mit kollektiv traumatisierten Gruppen erfordert weit mehr als methodisches 

Handwerkszeug und theoretisches Wissen. Wenn wir von kollektiven Traumatisierungen 

sprechen, beziehen wir uns hier besonders auf Traumata, die in Beziehungskontexten 

entstanden sind: Gruppen, die systematischen Missbrauch in Institutionen erlebt haben, 

Menschen, die in toxischen Organisationskulturen gearbeitet haben, Überlebende von Sekten 

oder manipulativen spirituellen Gemeinschaften, Betroffene von struktureller Diskriminierung 

in Bildungseinrichtungen oder am Arbeitsplatz, oder Menschen, die in dysfunktionalen 

Familiensystemen aufgewachsen sind. Diese Art von Traumatisierung hat eine besondere 

Qualität, da sie das fundamentale menschliche Bedürfnis nach sicheren Beziehungen verletzt. 

3) Die existentielle Dimension des Traumas 
Trauma ist mehr als eine psychologische Störung - es ist ein fundamentaler Lernmechanismus 

der Natur selbst. Diese Perspektive eröffnet einen radikal anderen Blick auf das Phänomen 

Trauma: Statt es als "Störung" zu pathologisieren, verstehen wir es als Teil der lebendigen 

Intelligenz der Natur, als einen Weg, wie Leben aus Erfahrung lernt und dieses Lernen über 

Generationen weitergibt. 

 

Diese evolutionäre Perspektive erklärt auch, warum Menschen mit Traumaerfahrungen ein 

außergewöhnlich feines Gespür für Beziehungsqualitäten entwickeln. Ihre Verletzungen, 

entstanden durch übermäßige Gier, Widerstand oder Verblendung von Tätern, haben sie mit 

einem "sechsten Sinn" für diese Qualitäten ausgestattet. Sie nehmen unbewusste Motivationen 

und innere Zustände anderer Menschen mit höchster Präzision wahr - eine 

überlebenswichtige Fähigkeit, die sich aus ihrer Erfahrung entwickelt hat. 

4) Die kausale Kette der Traumatisierung 
Die Entstehung von Trauma folgt einer präzisen kausalen Kette, die bei der inneren 

Verfasstheit des Täters beginnt. Am Anfang steht immer ein Geisteszustand, geprägt von Gier, 

Aversion oder Verblendung. Diese unheilsamen Qualitäten manifestieren sich dann in 



konkreten Handlungen, die das Trauma verursachen. Besonders deutlich wird dies bei 

kollektiven Traumatisierungen in institutionellen Kontexten: Die systematische Ausübung von 

Macht in toxischen Organisationskulturen, der manipulative Missbrauch in spirituellen 

Gemeinschaften oder die strukturelle Diskriminierung in Bildungseinrichtungen - all diese 

Formen kollektiver Traumatisierung haben ihren Ursprung in der Manifestation von Gier, 

Aversion und Verblendung auf systemischer Ebene. 

 

Von individuellen Mustern zu systemischen Strukturen 
Während im individuellen Trauma diese Qualitäten oft in einzelnen Täter-Opfer-Beziehungen 

wirken, durchdringen sie in kollektiven Kontexten ganze Systemstrukturen. Eine Institution, 

die von Gier nach Macht und Kontrolle geprägt ist, eine Organisation, die eine grundlegende 

Aversion gegen bestimmte Menschengruppen kultiviert, oder ein System, das in der 

Verblendung seiner eigenen Überlegenheit gefangen ist - dies sind die Brutstätten kollektiver 

Traumatisierung. Das Opfer entwickelt als Reaktion darauf ein hochsensibles 

"Frühwarnsystem" für genau diese Qualitäten - eine Fähigkeit, die zwar schmerzhaft erworben 

wurde, aber von großer adaptiver Bedeutung ist. 

 

Die universelle Natur unheilsamer Qualitäten 

Gier, Aversion und Verblendung sind dabei keine abstrakten Konzepte, sondern universelle 

menschliche Qualitäten, die in jedem von uns und in jedem System angelegt sind. Ihre 

fundamentale Bedeutung wird besonders deutlich, wenn wir die Frage nach der Natur eines 

sicheren Raums stellen: Ein Beziehungsraum ist genau dann sicher, wenn diese drei Qualitäten 

abwesend sind. Dies lässt sich an institutionellen Beispielen verdeutlichen: 

 

Manifestationen in institutionellen Kontexten - Ein Vergleich 

Eine therapeutische Einrichtung, die von der Gier nach messbaren Outcomes getrieben ist, 

erzeugt chronischen Stress - während ein System, das die Heilungszeit jedes Menschen 

respektiert, echte Regeneration ermöglicht. Eine Führungskultur, die eine Aversion gegen 

emotionale Prozesse hat, schafft ein Klima der Unterdrückung - im Gegensatz zu einer Kultur, 

die Gefühle als wesentliche Ressource würdigt. Ein Bildungssystem, das in der Verblendung 

standardisierter Leistungsmessung gefangen ist, wird zum Nährboden für Lerntraumata - 

während ein Lernraum, der die Einzigartigkeit jedes Weges achtet, authentische Entwicklung 

fördert. 

 
Der Weg zur echten Sicherheit 
Diese Gegenüberstellung zeigt: Echte Sicherheit entsteht dort, wo Systeme und ihre 

Repräsentanten frei von diesen Qualitäten in Beziehung treten können - wo also das Sein 

wichtiger ist als der Erfolg, die Akzeptanz stärker als die Ablehnung und die Demut größer als 

die vermeintliche Gewissheit. 

 

Diese Erkenntnis eröffnet eine revolutionäre Perspektive: Eine Welt ohne Gier, Aversion und 

Verblendung wäre eine Welt ohne relationale Traumatisierungen. Dies mag utopisch klingen, 



weist aber einen sehr praktischen Weg: Je mehr es uns gelingt, diese Qualitäten in uns selbst zu 

erkennen und zu transformieren, desto sicherere Räume können wir für andere schaffen. 

 

Diese grundlegende Einsicht in die Natur sicherer Räume führt uns zu einem tieferen 

Verständnis, wie Sicherheit im Nervensystem entsteht - oder verhindert wird. Dabei zeigt sich, 

dass die Entstehung von Sicherheit einer fundamentalen neurobiologischen Gesetzmäßigkeit 

folgt, die sich unserem bewussten Willen entzieht. 

5) Perception versus Neuroception: Die unwillkürliche Natur von 
Sicherheit 

Die Entstehung eines Gefühls von Sicherheit in der Gruppe folgt einer fundamentalen 

neurobiologischen Gesetzmäßigkeit, die sich unserem bewussten Willen entzieht. Hier müssen 

wir sorgfältig zwischen zwei verschiedenen Prozessen unterscheiden: Der bewussten 

Wahrnehmung (Perception) und der unbewussten Einschätzung des autonomen 

Nervensystems (Neuroception). 

 

Während die bewusste Wahrnehmung uns sagt "Hier sind klare Strukturen, kompetente 

Leitung, ein schöner Raum, definierte Ausstiegsmöglichkeiten" - also alle rationalen Kriterien 

für Sicherheit erfüllt sein mögen - trifft das autonome Nervensystem seine eigene, von unserem 

Willen völlig unabhängige Einschätzung. Diese Neuroception ist ein evolutionär alter Prozess, 

der sich jeder bewussten Kontrolle entzieht. Er scannt ununterbrochen die Umgebung nach 

Signalen von Gefahr oder Sicherheit. 

 

Besonders bedeutsam ist: Das "neurocepted" Gefühl von Sicherheit - also die unbewusste 

Einschätzung des Nervensystems - lässt sich nicht willentlich herbeiführen. Es ist keine Frage 

von rationaler Überzeugung oder bewusster Entscheidung. Traumatisierte Menschen können 

sich noch so sehr einreden, dass sie "jetzt aber sicher sind" - wenn ihr autonomes 

Nervensystem auf einer tieferen Ebene Signale von Unsicherheit wahrnimmt, wird es in einem 

Zustand erhöhter Alarmbereitschaft bleiben. 

6) Die drei Qualitäten, die Sicherheit verhindern und der Weg zur Präsenz 
Das autonome Nervensystem der Teilnehmenden reagiert besonders sensibel auf subtile 

Qualitäten im Facilitator, die Unsicherheit signalisieren. Diese manifestieren sich als Gier in 

Form eines Verlangens nach bestimmten Outcomes, als Aversion in Form von innerem 

Widerstand oder als Verblendung durch die Nicht-Wahrnehmung eigener blinder Flecken. 

Diese Qualitäten werden vom Nervensystem der Gruppe unmittelbar registriert - lange bevor 

sie ins bewusste Erleben treten. Es ist, als ob das System diese problematischen Zustände 

"riechen" kann, da sie den ursprünglichen traumatisierenden Beziehungserfahrungen ähneln. 

 



Die Überwindung dieser hinderlichen Qualitäten und die Kultivierung einer heilsamen inneren 

Präsenz erfordert eine systematische Praxis. Dabei zeigt sich, dass sich verschiedene 

Meditationsformen unterschiedlich auf die Qualität der Präsenz auswirken. Besonders 

aufschlussreich ist hier der Vergleich zwischen konzentrativer Meditation (Samatha) und 

offener Gewahrseinspraxis (Vipassana). 

7) Die Rolle der Meditation in der Entwicklung von innerer Präsenz 
Die verborgenen Herausforderungen der Samatha-Praxis 

Samatha-Praktiken, die auf Fokussierung und Beruhigung des Geistes abzielen, bergen in der 

Traumaarbeit trotz ihrer weitverbreiteten Anwendung einige subtile Herausforderungen. Die 

Anstrengung der Konzentration erzeugt oft eine unterschwellige Spannung, die von 

traumatisierten Menschen unmittelbar als Signal von Unsicherheit wahrgenommen werden 

kann. Zudem entsteht im fokussierten Zustand häufig eine geteilte Aufmerksamkeit zwischen 

Meditationsobjekt und Gruppe, was die authentische Präsenz im Raum erschwert. Auch das 

Streben nach Ruhe und Stabilität kann sich als subtile Form von Gier nach bestimmten 

Zuständen manifestieren, während die bewusste Kontrolle der Aufmerksamkeit leicht in eine 

Form von Aversion gegen unerwünschte Erfahrungen umschlägt. 

 

Vipassana als Weg zur authentischen Präsenz 

Im Gegensatz dazu bietet Vipassana, oder Open Awareness, besondere Vorteile für die trauma-

informierte Facilitation. Die offene, nicht-manipulative Grundhaltung dieser Praxis entspricht 

direkt jener Qualität, die traumatisierte Menschen als zutiefst sicher erleben. Durch die Praxis 

des reinen Beobachtens kultiviert sich eine entspannte Präsenz ohne Agenda. Die 

fundamentale Akzeptanz aller auftauchenden Phänomene reduziert subtile Formen von 

Aversion, während das Nicht-Eingreifen in den Erfahrungsstrom die Tendenz zur Kontrolle 

minimiert. Besonders wertvoll ist die gleichmütige Haltung gegenüber allen Erfahrungen, die 

die Gier nach bestimmten Zuständen natürlich auflöst. 

 

Die transformative Kraft der Vipassana-Praxis 

Diese Qualitäten der Vipassana-Praxis unterstützen zentrale Aspekte trauma-informierter 

Facilitation: die Fähigkeit, bei starken Emotionen präsent zu bleiben, ohne einzugreifen; das 

tiefe Verständnis der Vergänglichkeit aller Phänomene, das übermäßige 

Bedeutungszuschreibungen reduziert; die natürliche Balance zwischen Mitgefühl und 

Gleichmut; sowie die organische Entwicklung von Weisheit durch tiefes Verstehen von 

Prozessen. 

 

Der praktische Unterschied im Gruppenkontext 

Ein praktisches Beispiel verdeutlicht diesen fundamentalen Unterschied: Ein Facilitator, der 

hauptsächlich Samatha praktiziert, mag in einer herausfordernden Gruppensituation 

versuchen, durch verstärkte Konzentration "präsent zu bleiben". Diese subtile Anstrengung 

wird vom Nervensystem der Gruppe unmittelbar als Signal von Unsicherheit registriert. Ein in 



Vipassana geschulter Facilitator hingegen bleibt in offener, entspannter Präsenz bei allem, was 

auftaucht. Diese mühelose, akzeptierende Haltung wird als authentisches Signal von Sicherheit 

wahrgenommen. 

 

Diese fundamentale Bedeutung einer nicht-manipulativen Grundhaltung zeigt sich besonders 

deutlich, wenn wir den Blick auf traditionelle Interventionen in der Traumaarbeit richten. Hier 

offenbart sich oft eine problematische Tendenz, die in direktem Gegensatz zu den Qualitäten 

der offenen Präsenz steht. 

8) Die Grenzen traditioneller Interventionen 
Die übliche Betonung von "Ressourcenarbeit" offenbart oft problematische Tendenzen. Ein 

typisches Beispiel: Ein Facilitator drängt die Gruppe dazu, "positive Erfahrungen zu aktivieren" 

oder "in die Kraft zu kommen". Dieses Vorgehen ist subtil von Gier (nach Veränderung), 

Aversion (gegen den gegenwärtigen Zustand) und Verblendung (Übersehen der systemischen 

Weisheit) geprägt. 

 

Besonders deutlich wird dies auch bei klassischen Stabilisierungsübungen. Ein Facilitator mag 

etwa anleiten: "Stellen Sie sich einen sicheren Ort vor. Atmen Sie tief ein. Lassen Sie los..." Diese 

gut gemeinte Intervention kann paradoxerweise Stress erzeugen, weil sie von einer subtilen 

Anspannung und einem Veränderungsimpuls getragen ist. 

 

Das neue Verständnis von Ressourcen 

Der tiefere Ansatz erkennt, dass die Ressource nicht etwas ist, das "aktiviert" oder "aufgebaut" 

werden muss. Vielmehr ist: 

• Das pure Gewahrsein selbst die eigentliche Ressource 

• Der stabile Kontakt mit dem gegenwärtigen Moment die tiefste Quelle von Sicherheit 

• Die vorurteilsfreie Präsenz der Schlüssel zur Regulation 

 

Diese Sichtweise verändert die Praxis fundamental. Statt zu versuchen, bestimmte Zustände 

oder Erfahrungen hervorzurufen, kultiviert der Facilitator eine Haltung des reinen 

Beobachtens und des Da-Seins. Diese Qualität der nicht-manipulativen Präsenz wird vom 

Nervensystem der Teilnehmenden als genuine Sicherheit erkannt. 

 

Ein Beispiel: Eine Teilnehmerin zeigt Anzeichen von Dissoziation. Statt sofort mit Techniken 

zu reagieren, bleibt der Facilitator präsent im Kontakt, ohne etwas "machen" zu müssen. Diese 

pure Präsenz selbst wird zur stabilisierenden Ressource. 

 

 



9) Der Umgang mit Phänomenen 
Technische versus verkörperte Präsenz - Eine grundlegende Unterscheidung 
Die trauma-informierte Gruppenarbeit kennt zwei fundamental unterschiedliche Arten von 

Präsenz: Die technische Präsenz basiert auf erlernten Methoden, Interventionen und 

bewusster Aufmerksamkeitssteuerung. Sie ist gewissermaßen "gemacht" und entspringt einem 

aktiven Bemühen des Facilitators. Die verkörperte Präsenz hingegen entsteht aus einem tiefen, 

natürlichen Gewahrsein, das frei von Manipulation und Kontrolle ist. Während technische 

Präsenz oft subtil von Gier (nach bestimmten Outcomes), Aversion (gegen unerwünschte 

Zustände) und Verblendung (durch übermäßige Konzeptualisierung) geprägt ist, zeichnet sich 

verkörperte Präsenz durch ihre mühelose, akzeptierende Qualität aus. Diese Unterscheidung 

ist zentral für das Verständnis der folgenden Phänomene. 

 

Die Manifestation von Präsenz im Gruppenprozess 

Der Unterschied zwischen technischer und verkörperter Präsenz zeigt sich besonders im 

Umgang mit auftauchenden Phänomenen in der Gruppe. Verkörperte Präsenz basiert dabei 

auf dem grundlegenden Verständnis der Vergänglichkeit aller Erscheinungen – eine Einsicht, 

die sich in verschiedensten Situationen als wegweisend erweist. 

 

Die Falle der Bedeutungszuschreibung 

Ein unerfahrener Facilitator neigt oft dazu, bei körperlichen Reaktionen, emotionalen 

Ausdrücken, Gruppenphänomenen oder energetischen Manifestationen sofort in 

Bedeutungszuschreibungen zu verfallen. Er interpretiert etwa körperliche Reaktionen 

vorschnell als "wichtiges Trauma-Release, das durchgearbeitet werden muss", deutet 

emotionale Ausdrücke als "lang erwarteten Durchbruch" oder wertet Gruppenspannungen als 

"Zeichen kollektiver Traumatisierung". Auch energetische Phänomene werden rasch zu 

"Momenten spiritueller Öffnung" überhöht. 

 

Die Aktivierung problematischer Tendenzen 

In all diesen Fällen wird aus einem natürlichen Phänomen durch Bedeutungszuschreibung ein 

"besonderes Ereignis" konstruiert. Diese Interpretation aktiviert subtil mehrere 

problematische Tendenzen: die Gier nach weiteren solcher "bedeutsamen" Momente, eine 

Aversion gegen vermeintlich "gewöhnliche" Prozesse und eine Verblendung durch 

Überinterpretation des Geschehens. 

 

Die Qualität verkörperter Präsenz 

Ein verkörpert präsenter Facilitator hingegen kultiviert eine grundlegend andere Haltung. Er 

lässt Körperreaktionen einfach Körperreaktionen sein, betrachtet Emotionen als natürliche 

Wellen im Erfahrungsstrom, erkennt Gruppenphänomene als momentane Manifestationen 

und nimmt Energieerfahrungen als vorübergehende Erscheinungen wahr. Diese entspannte, 

nicht-interpretierende Präsenz findet ihre wissenschaftliche Bestätigung in der Verbindung 

von Vipassana-Meditation und Neurobiologie. 



Neurobiologische Grundlagen der Vipassana-Praxis 

Die besondere Eignung der Vipassana-Praxis für die Traumaarbeit erschließt sich durch ihre 

neurobiologischen Wirkungen auf mehreren Ebenen. Auf der Ebene des autonomen 

Nervensystems reduziert die nicht-bewertende Beobachtung die Aktivität der Amygdala, 

während die entspannte Präsenz die Aktivierung des ventralen Vagus fördert. Die Akzeptanz 

aller Phänomene reduziert die sympathische Erregung, während das Fehlen von 

Bedeutungszuschreibungen weitere Traumatisierung verhindert. 

 

Der phänomenologische Zugang 

Auf der phänomenologischen Ebene ermöglicht die reine Beobachtung einen direkten Kontakt 

ohne Interpretationsebene. Körperempfindungen werden als reine Empfindungen 

wahrgenommen, Emotionen als vorübergehende Energiemuster erkannt und Gedanken als 

mentale Ereignisse ohne absolute Wahrheit gesehen. Diese Haltung ermöglicht eine natürliche 

Regulation durch Präsenz, wie ein Beispiel aus der Praxis verdeutlicht: Wenn ein Teilnehmer 

Anzeichen von Übererregung zeigt, bleibt der Vipassana-geschulte Facilitator in offener, 

entspannter Präsenz. Diese Qualität wird vom Nervensystem des Teilnehmers als 

Sicherheitssignal erkannt, wodurch die Co-Regulation durch reine Präsenz, ohne aktive 

Intervention geschieht. 

 

Integration von Körper und Bewusstsein 

Die Vipassana-Praxis unterstützt zudem die Integration von Bewusstsein und Körper durch 

die Verfeinerung der Wahrnehmung körperlicher Signale, das Erkennen der Verbindung von 

Geist und Körper, die Integration dissoziativer Zustände und die natürliche Entwicklung von 

Körpergewahrsein. 

 

Diese theoretischen Erkenntnisse und praktischen Erfahrungen im Umgang mit Phänomenen 

bilden das Fundament für eine trauma-informierte Gruppenarbeit, die auf verkörperter statt 

technischer Präsenz basiert. Doch wie bei jedem tiefgreifenden Paradigmenwechsel stellen 

sich in der konkreten Umsetzung dieser Prinzipien verschiedene praktische 

Herausforderungen, die sowohl auf struktureller als auch auf professioneller und prozessualer 

Ebene bewältigt werden müssen. 

10) Die praktischen Herausforderungen und ihre Manifestation 
In der praktischen Arbeit müssen verschiedene Fallstricke vermieden werden. Auf 

struktureller Ebene sind dies mangelnde Vorbereitung auf Triggersituationen, unzureichende 

Grenzsetzung und fehlende nachhaltige Unterstützungsstrukturen. Auf professioneller Ebene 

geht es um die Vermeidung von Kompetenzüberschreitung, die Beachtung der 

Gruppendynamik und das Verständnis für kulturelle Kontexte. Auf der Prozessebene müssen 

erzwungene Partizipation, die Unterschätzung von Übertragungsphänomenen, die 

Vernachlässigung der Ressourcenorientierung und mangelnde Selbstfürsorge vermieden 

werden. 



 

Wie sich diese Herausforderungen in der Praxis manifestieren und wie unterschiedlich 

Facilitators damit umgehen, zeigen die folgenden Beispiele: 

 

Beispiel 1: Der Umgang mit Vorstellungsrunden 

In der Anfangssituation einer Gruppe zeigt sich bereits die fundamentale Bedeutung der 

inneren Haltung. Ein Facilitator, der von unheilsamen Qualitäten geleitet wird, mag aus einem 

unbewussten Kontrollbedürfnis heraus Teilnehmende namentlich aufrufen: "So, jetzt gehen 

wir einmal der Reihe nach durch. Fangen wir bei Ihnen an..." In diesem scheinbar harmlosen 

Akt manifestieren sich bereits mehrere problematische Qualitäten: die Gier nach Kontrolle 

und Struktur, die Abneigung gegen Stille und Ungewissheit sowie die Verblendung über die 

möglicherweise retraumatisierende Wirkung von Zwang. 

 

Im Gegensatz dazu schafft ein präsenter Facilitator einen Raum der Wahlfreiheit: "Ich lade Sie 

ein, sich in Ihrem eigenen Tempo mit der Gruppe vertraut zu machen. Sie entscheiden, wann 

und wie Sie sich zeigen möchten. Schweigen ist dabei genauso willkommen wie das 

gesprochene Wort." Diese Haltung zeugt von echtem Respekt vor der Autonomie jedes 

Einzelnen und einem tiefen Vertrauen in die Selbstregulation der Gruppe. 

 

Beispiel 2: Der Umgang mit Entwicklungsversprechen 

Ein weiterer kritischer Moment zeigt sich im Umgang mit Zielen und 

Entwicklungsversprechen. Der ungeschulte Facilitator mag verkünden: "Wir sind alle hier, um 

zu heilen / uns weiterzuentwickeln / stärker zu werden. Am Ende dieses Prozesses werden 

wir..." Diese Haltung entspringt der Gier nach bestimmten Ergebnissen, der Abneigung gegen 

den gegenwärtigen Zustand und der Verblendung über die Nicht-Kontrollierbarkeit von 

Heilungsprozessen. 

 

Der präsente Facilitator hingegen bleibt im Hier und Jetzt verankert, ohne Versprechungen zu 

machen. Er schafft einen Raum, in dem alles sein darf, was ist. Diese Haltung zeugt von einer 

tiefen Akzeptanz des gegenwärtigen Moments und einem Vertrauen in die inhärente Weisheit 

jedes Heilungsweges. 

 

Beispiel 3: Der Umgang mit dem Verborgenen 

Besonders deutlich wird der Unterschied im Umgang mit verdrängten oder verborgenen 

Aspekten. Der ungeschulte Facilitator mag drängen: "Jetzt ist der sichere Raum da, um alles zu 

zeigen, was bisher versteckt war. Lassen Sie es raus..." Diese Aufforderung entspringt einer Gier 

nach emotionaler Intensität, einer Abneigung gegen Verschlossenheit und einer Verblendung 

über die wichtige Schutzfunktion von Verdrängungsmechanismen. 

 

Der präsente Facilitator hingegen würdigt die Schutzfunktion: "Ihr System hat über Jahre 

hinweg Wege gefunden, Sie zu schützen. Diese Weisheit verdient unseren tiefsten Respekt. Was 



auch immer sich zeigen oder verborgen bleiben möchte - alles hat seinen Platz." Diese Haltung 

zeugt von einem tiefen Verständnis für die Weisheit des Systems und einem echten Respekt 

vor den Schutzmechanismen jedes Einzelnen. 

11) Die Integration in die Praxis 
Die stille Revolution in der trauma-informierten Gruppenarbeit vollzieht sich nicht durch neue 

Methoden oder Techniken, sondern durch die transformative Kraft verkörperter Präsenz. 

Diese Revolution ist "still", weil sie sich im Innersten des Facilitators ereignet - in seiner 

Fähigkeit, authentisch, präsent und ohne Agenda im Raum zu sein. Die wahre Kraft dieser 

Präsenz zeigt sich in ihrer unmittelbaren Wirkung auf das Nervensystem der Teilnehmenden. 

Sie schafft jene fundamentale Sicherheit, die keine noch so ausgefeilte Intervention herstellen 

könnte. 

 

Diese Art der Arbeit erfordert vom Facilitator einen kontinuierlichen Weg der inneren 

Entwicklung. Es geht nicht mehr darum, das eigene Methodenrepertoire zu erweitern, sondern 

die eigene verkörperte Präsenz zu vertiefen - eine Präsenz, die frei ist von subtiler Gier nach 

Veränderung, frei von Aversion gegen das, was ist, und frei von der Verblendung, Heilung 

"machen" zu müssen. In dieser Präsenz liegt die revolutionäre Kraft: Sie ermöglicht einen 

Raum, in dem sich kollektive Transformation in ihrem eigenen Tempo und ihrer eigenen 

Weisheit entfalten kann. Dies ist die eigentliche Revolution in der trauma-informierten 

Gruppenarbeit - still, tiefgreifend und nachhaltig. 

 


